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fchroere unb ihn I^ödjlicö intereffierenbe ©efpredjüng tonnte

nur an ber £>anb eines beibfettigen örtlichen ©ugenfdjeines
in 3ürict) oorgenommen toerben.

XV.

SBeun ber ?tbt ©tagbalena als bie geftrenge Urheberin
ber ©usftohung ber beiben ©orinenfödjirtnen ausgab, roelcbe

in jungfräulicher Sympathie ihren Sefchüfeecn, ben hanb»

feftern 3uger ©lusfetieren, bie Suppe mit £iebesgeroürg

getoiht hatten, fo roar bies eine abfkhtfiche ©ntftelfung ber

tatfächlkhen ©erbältniffe, gemacht, um Sansjafob ben ©lau»
ben beizubringen, bah ©tagbalena mieber bie gottfelige
51 ebtiffin geroorben fei, roelcbe für fid) unb anbere Siloft er»

frauen feine ©ntfdjulbigung mehr für menfdjlidje Vergehen
fenne unb jebem roeltlidjen ©nfintten ungugänglid) geroor»
ben fei.

©erabe baburd) unterfdjieb fie fid) oott bem gangen

grauenfonoent, ber einftimmig für 3üchtigung unb ©us»

ftohung ber Sünberinnen Dotierte, bah fie, ' ihrer eigenen

Schtoächen eingebenf, ebie, oergeibenbe unb beffernbe ©Mibe

roollte matten laffen. Sie muhte jebodj b.em Serlangen ber

feifenben grauen, bie fogar auf jene beiben im Ungfüd
noch eiferfüchtig mären, notgebrungen nachgeben, befonbers
ba ja aud) ber ©uarbian unb ber herbeigeeilte ©bt non
©Dettingen fie 311 bem hartein Urteil brängten unb ben

greolertnnen feine meitere ©robegeit für gegiemenberes ©er»

haften geftatten mollten.

Ôatte fie bis bahin in ihrem Urteil gefd)roanft, ob

bas fteinc, ftitle ©efdjehnis gu SSettingen ihre j5lud)t aus
bem ittofter notroenbig bebinge, ob nicht Dielmehr eine jaF>re=

lange Sujge unb ooltfornmene ©utfagung fie oon ber Sünbe
ber Untreue reinigen mürbe, meldje fie an ihrem göttlidjen
©räutigam begangen, fo fat) fie fid) jebt gegroungen, an
fich als ©ebtiffin einen noch oiet ftrengeren ©tahftab gu

legen, ben ihr eigenes ©etoiiffen ihr in bie Sanb gab.
©r bebeutete ihr beftimmt, bah ihres ©leibens im Rio»

fter nicht mehr fein fönne.

©n jenem ©erhaublungstag fdjon fühlte fie eine ©e»

Hemmung ber Seele, eine roürgenbe Drauer über ihren
eigenen 3uftanb, bah ber ©bt alt feine Orreunbtidjfeit, feinen

2Bit3 unb bie greimütigfeit, mit ber er 3U ihr fprad), ats

ob groifd)en ihr uttb ihm nichts oorgefaflen roâtfé, frucbt»

tos an fie Derfdjroenbete. ©rft als er ihr in anfd)ältlichen

3ügen ben neuen ©borfcbmud befdjrieb unb ihr anbeutete,

bah er fich insfünftig trob ihrer ©broefenbeit an ihrem
hotben ©ngefidjt roeiben fönne, inbem basfelbe eine oiel»

fältige ©hrenftUle in Sansjafobs prunfootlen Schitbereien

einnehme, fdjifen bas ©löcflein ber greube ihr bumpfes ©e=

müt gu erroeden unb 3U erhellen. So berebt hatte ber

©uarbian, ber ihr öfters oon Sansjafobs prächtigem 3©erf

gefprodjen hatte, 'es bodj nicht gu fdjilbern oerftanben, ob»

fchon fie bei feinen ©nbeutungen mehr fühlte, als bei ben

erhabenen Sd)ilberungen bes ©btes, ber fefbft bie fteifen

Säulen belebte — benn in 3unftfad)en fdjmieg bei ihm bie

geiftlidje ©olitif ber Serabminberung alles Seienben -
unb barfteflte als Sßeinlaub umranfte Trauben umbuftete

Präger eines rornanifdjen Simmelsgeroölbes, unter welchem

bie Seifigen in gottgefälliger Demut ihre Strahlen ber

Siebe ausfanbten. Da fie fich Sansjafob feelenDerroanbt

fühlte, mar ihr bie Derfdjmommene ©nbeutung feiner ben»
liehen Seiftung oiel lieber, als bie beflifferte Sefchreibung
bes ©btes, bie fid) bod) nirgenbs mit bem ©egenftanb bedte.

©ber es machte ihr boch herzliches ©ergnügen, ihre
Schübling bes ftunftoermögens ihres ©eliebten Don bem

fachoerftänbigen ©bte beftätigt gu finben.

Sic muhte, rote Sansjafob arbeitete; fie muhte nun
audj, bah ihr Silb ihm ftets bas gegenroärtigfte mar, bah
es am fefteften haftete in feiner ©bantafie, bah ber ©e=

banfe an fie feinen ©teihel führte unb bem gäben Sot3 ge»

fchmeibiges ©eben einhauchte.

3br Serg gitterte unb fdjidte bie roten ©Sellen hinauf
nach bem oerräterifchen ©ntlib; aber ihr fefter ©Stile, fid)

nor bem ©bte leine ©lohen mehr gu geben, unb bie ben

grauen eigene ©orfidjt, bie fie in fritifdjen gälten beroahren,
trieben fie roieber guriid.

So roeit mar fie in ber ©erftellungsfunft gelangt. Unb
als fie ihn in gIeicf)gii111gent Don um feine ©leinung be»

fragte, ob nicht bei ber beoorftebenben ©eftauration bes

SUofters auch ihr ©hör mit einem ähnlichen Schmude be»

bad)t unb mit Sansjafob untertjanbelt roerben bürfte, oer»

riet nicht bas teifefte 3tttern ihrer Stimme bie innere ©r=

regung, roeld)e biefer ©ebanfe in ihr ergeugt hafte.

©fs jebod) ber ©bt ©tagbalena oerlaffen hatte, fam
eine unglüdfelige Stimmung über fie. ©lehr als je emp=

fanb fie bas ©ebürfnis, mit bem geliebten ©leifter im
©eifte 311 Derfehren. 3hre oielfeitigen ©fliehten, bie fie ge=

treulid) erfüllte, nrachten es ihr unmöglid); bie gefdjäftige
©Sirllidjleit perhinberte jebes ftille ©rinnern; herbe Ungu»

friebenheit unb peinigenbe Sehnfudjt fetgten fid) in ihrer
Seele feft.

Sansjafob magte aus be,r fïerne feine ©achridjt über

feine ©bfidjten ins Uloftcr gu feuben, ba ihm befannt mar,
bah ber ©uarbian aHe einlaufenben ©rieffdjaften butchlas.

So führte ©logbalena ein gufunftslofes Däfern, bas

ihr immer bitterer unb beinahe unerträglich mürbe.

(Sfortfehung folgt.)
zzr: ~ :S)cr f^önc 3:09.

©on ©. g. ©I e i) e r.

3n fühler Diefe fpiegclt fid)

Des 3ufi=Simmels roarmes ©lau,
fiibellen taugen auf ber ffrlut,
Die nicht ber fleinfte Saud) beroegt.

3mei 5lnaben unb ein lebig Soot. —
Sie fprangen jauchgenb in bas ©ab.
Der eine taucht gefühlt empor,
Der anbere fteigt nicht roieber auf.

©in roilber Schrei: „Der ©ruber fanf!"
©on ©ooten roimmelt's fchon. ©tan fifd)t.
Den einen rubern fie ans £anb,
Der fahl roie ein ©erbrecher fitjt.

Der anbere Unabe finît unb finît
©ernad) hiaab, ein Sd)lummernber,
©efdjmiegt bas laufte fiodenhaupt
5ln einer ©pmphe meihe ©ruft.
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schwere und ihn höchlich interessierende Besprechung könnte

nur an der Hand eines beidseitigen örtlichen Augenscheines
in Zürich vorgenommen werden.

XV.

Wenn der Abt Magdalena als die gestrenge Urheberin
der Ausstoßung der beiden Nonnenköchinnen ausgab, welche

in jungfräulicher Sympathie ihren Beschützern, den Hand-

festern Zuger Musketieren, die Suppe mit Liebesgewürz
gekocht hatten, so war dies eine absichtliche Entstellung der

tatsächlichen Verhältnisse, gemacht, um Hansjakob den Glau-
ben beizubringen, daß Magdalena wieder die gottselige
Aebtissin geworden sei, welche für sich und andere Kloster-
frauen keine Entschuldigung mehr für menschliche Vergehen
kenne und jedem weltlichen Ansinnen unzugänglich gewor-
den sei.

Gerade dadurch unterschied sie sich von dem ganzen
Frauenkonvent, der einstimmig für Züchtigung und Aus-
stoßung der Sünderinnen votierte, daß sie, ihrer eigenen

Schwächen eingedenk, edle, verzeihende und bessernde Milde
wollte walten lassen. Sie mußte jedoch dem Verlangen der

keifenden Frauen, die sogar auf jene beiden im Unglück
noch eifersüchtig waren, notgedrungen nachgeben, besonders

da ja auch der Guardian und der herbeigeeilte Abt von
Wettingen sie zu dem harten Urteil drängten und den

Frevlerinnen keine weitere Probezeit für geziemenderes Ver-
halten gestatten wollten.

Hatte sie bis dahin in ihrem Urteil geschwankt, ob

das kleine, stille Geschehnis zu Wettingen ihre Flucht aus
dem Kloster notwendig bedinge, ob nicht vielmehr eine jähre-
lange Buße und vollkommene Entsagung sie von der Sünde
der Untreue reinigen würde, welche sie an ihrem göttlichen

Bräutigam begangen, so sah sie sich jetzt gezwungen, an
sich als Aebtissin einen noch viel strengeren Maßstab zu

legen, den ihr eigenes Gewissen ihr in die Hand gab.
Er bedeutete ihr bestimmt, daß ihres Bleibens im Klo-
ster nicht mehr sein könne.

An jenem Verhandlungstag schon fühlte sie eine Be-
klemmung der Seele, eine würgende Trauer über ihren
eigenen Zustand, daß der Abt all seine Freundlichkeit, seinen

Witz und die Freimütigkeit, mit der er zu ihr sprach, als
ob zwischen ihr und ihm nichts vorgefallen wave, frucht-
los an sie verschwendete. Erst als er ihr in anschaulichen

Zügen den neuen Chorschmuck beschrieb und ihr andeutete,

daß er sich inskünftig trotz ihrer Abwesenheit an ihrem
holden Angesicht weiden könne, indem dasselbe eine viel-

fältige Ehrenst.elle in Hansjakobs prunkvollen Schildereien
einnehme, schien das Elöcklein der Freude ihr dumpfes Ge-

müt zu erwecken und zu erhellen. So beredt hatte der

Guardian, der ihr öfters von Hansjakobs prächtigem Werk

gesprochen hatte, es doch nicht zu schildern verstanden, ob-

schon sie bei seinen Andeutungen mehr fühlte, als bei den

erhabenen Schilderungen des Abtes, der selbst die steifen

Säulen belebte — denn in Kunstsachen schwieg bei ihm die

geistliche Politik der Herabminderung alles Seienden -
und darstellte als Weinlaub umrankte Trauben umduftete

Träger eines romanischen Himmelsgewölbes, unter welchem

die Heiligen in gottgefälliger Demut ihre Strahlen der

Liebe aussandten. Da sie sich Hansjakob seelenverwandt

fühlte, war ihr die verschwommene Andeutung seiner Herr-
lichen Leistung viel lieber, als die beflissene Beschreibung
des Abtes, die sich doch nirgends mit dem Gegenstand deckte.

Aber es machte ihr doch herzliches Vergnügen, ihre
Schätzung des Kunstvermögens ihres Geliebten von dem

sachverständigen Abte bestätigt zu finden.

Sie wußte, wie Hansjakob arbeitete: sie wußte nun
auch, daß ihr Bild ihm stets das gegenwärtigste war, daß
es am festesten haftete in seiner Phantasie, daß der Ee-
danke an sie seinen Meißel führte und dem zähen Holz ge-
schmeidiges Leben einhauchte.

Ihr Herz zitterte und schickte die roten Wellen hinauf
nach dein verräterischen Antlitz: aber ihr fester Wille, sich

vor dem Abte keine Blößen mehr zu geben, und die den

Frauen eigene Vorsicht, die sie in kritischen Fällen bewahren,
trieben sie wieder zurück.

So weit war sie in der Verstellungskunst gelangt. Und
als sie ihn in gleichgültigem Ton um seine Meinung be-

fragte, ob nicht bei der bevorstehenden Restauration des

Klosters auch ihr Chor mit einem ähnlichen Schmucke be-

dacht und mit Hansjakob unterhandelt werden dürfte, ver-
riet nicht das leiseste Zittern ihrer Stimme die innere Er-
regung, welche dieser Gedanke in ihr erzeugt hatte.

Als jedoch der Abt Magdalena verlassen hatte, kam

eine unglückselige Stimmung über sie. Mehr als je emp-
fand sie das Bedürfnis, mit dem geliebten Meister im
Geiste zu verkehren. Ihre vielseitigen Pflichten, die sie ge-

treulich erfüllte, machten es ihr unmöglich: die geschäftige

Wirklichkeit verhinderte jedes stille Erinnern: herbe Unzu-
friedenheit und peinigende Sehnsucht setzten sich in ihrer
Seele fest.

Hansjakob wagte aus dgr Ferne keine Nachricht über
seine Absichten ins Kloster zu senden, da ihm bekannt war,
daß der Guardian alle einlaufenden Briefschaften durchlas.

So führte Magdalena ein zukunftsloses Dasein, das

ihr immer bitterer und beinahe unerträglich wurde.

(Fortsetzung folgt.)
^ »»»: »»»

Der schöne Tag.
Von C. F. Me y e r.

In kühler Tiefe spiegelt sich

Des Juli-Himmels warmes Blau.
Libellen tanzen auf der Flut,
Die nicht der kleinste Hauch bewegt.

Zwei Knaben und ein ledig Boot. ^
Sie sprangen jauchzend in das Bad.
Der eine taucht gekühlt empor,
Der andere steigt nicht wieder auf.

Ein wilder Schrei: „Der Bruder sank!"

Von Booten wimmelt's schon. Man fischt.

Den einen rudern sie ans Land,
Der fahl wie ein Verbrecher sitzt.

Der andere Knabe sinkt und sinkt

Gemach hinab, ein Schlummernder,
Geschmiegt das sanfte Lockenhaupt

An einer Nymphe weiße Brust.
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